
Es sind vor allem die älteren Frauen,
die in Bildungseinrichtungen kom-
men. Ältere Männer bleiben überwie-
gend fern, es sei denn, es handelt
sich eindeutig um technik- oder sach-
bezogene  Angebote. Wo liegen die
Gründe?

Frauen werden statistisch gesehen
älter als Männer, der Anteil von Frau-
en bei den Hundertjährigen liegt bei
ca. 80 Prozent. Auch soziodemogra-
phisch sind ebenfalls in bestimmten
Bereichen große Unterschiede zwi-
schen Männern und Frauen festzu-
stellen.

Aber auch die Lebenslagen von
Frauen selbst weisen auf Unterschie-
de und eine größere Pluralität hin,
sind von Brüchen und Wechseln ge-
kennzeichnet, wobei hier nach wie

vor ursächlich das Spannungsfeld
»Familie und Beruf« auszumachen
ist.

Die Bildungsbiographien von Män-
nern dagegen verlaufen vergleichs-
weise eher homogen und gradlinig.
So nutzen gerade Frauen im dritten
Lebensalter in hohem Maße Bildungs-
angebote. Ein Grund hierfür ist der
Wunsch, die in der Jugendzeit ver-
passten Bildungschancen nachholen.
Weiter auszumachen ist allerdings
noch eine viel stärker wirkende Moti-
vation: der Wille, wenigstens im Alter
als Frau selbstbestimmt über eine ei-
gene Lebensgestaltung entscheiden
zu können. Neue soziale Kontakte zu
knüpfen und bewusst an der Gesell-
schaft mit ihren schnelllebigen Ver-
änderungen teilzunehmen.
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ALTERSBILDUNG IST FRAUENBILDUNG

Im Vordergrund steht also nicht
der Wunsch bildungsinteressierter
älterer Frauen, nun endlich ver-
passte Bildung nachholen zu kön-
nen, sondern eindeutig der
Wunsch nach Selbstverwirklichung
vor allem im Anschluss an die Fa-
milien- oder Berufsphase und
nach mehr Unabhängigkeit und
Kontakten zu anderen Frauen in
gleicher Lebensphase. An diesen
Erkenntnissen sollten sich die In-
halte und Methoden zeitgemäßer
Frauenaltersbildung orientieren.

Im 3. Lebensalter wird die 
Begrenztheit der eigenen 
Lebenszeit bewusster 

Die Ressource Zeit wird kost-
barer und das Bedürfnis, diese
Zeit bewusster zu gestalten,
nimmt zu. Für manche Frauen
steht vermehrt das Bedürfnis im
Mittelpunkt, mehr Zeit – auch zum
Nachdenken – zu haben, nach
Langsamkeit, nach Gesprächen
mit anderen Menschen, sich zu 
erinnern, auch an die eigene Le-
bensgeschichte, aber auch die
Frage »welchen Beitrag möchte
und kann ich in dieser Lebens-
phase für die Gesellschaft  noch
leisten?«. Frauen im 3. Lebens-
alter verfügen über die vielfältigs-
ten Lebenserfahrungen und Res-
sourcen: die Bewältigung von 
Lebenskrisen, Umgang mit Ver-
lust, Brüchen und die Gestaltung
von Neuanfängen. 

Frauenaltersbildung setzt an
diesen 50- bis 80-jährigen Le-
bens- und Zeitgeschichten an. Es
gilt, bei den Bildungsinhalten Er-
fahrungswissen und die besonde-
ren Lernbedürfnisse älterer Frauen
sinnvoll miteinander zu verbinden.

Höheres Bildungsniveau 
als die Mütter

Zwar verfügen die Frauen der
Generation 55-plus heute über ein
höheres Bildungsniveau als noch
ihre Mütter, jedoch liegen ihre

Schul- und Bildungs-
abschlüsse auf der
anderen Seite immer
noch deutlich unter
denen der Männer in
dieser Altersgruppe.
Frauen nutzen daher
Weiterbildungsange-
bote sehr häufig erst
im Alter, um sich wei-
ter zu qualifizieren.
Leider gibt es gerade
im Bildungsangebot
für ältere Frauen im-
mer noch ein großes Gefälle zwi-
schen städtischen und ländlichen
Regionen. Nach wie vor haben
Landfrauen aufgrund der länd-
lichen (Bildungs-) Infrastruktur
geringere Chancen, an ge-
schlechtsspezifischen Bildungs-
angeboten teilzunehmen, als
Frauen in der Stadt.

Frühere Lebenskonzepte 
von Frauen

Doch zunächst ein Blick zurück.
Frühere Lebenskonzepte von Frau-
en waren vorwiegend geprägt von
Pflichterfüllung. Über Jahrhunder-
te hinweg galt eine gesellschaftli-
che Übereinkunft was Werte, Nor-
men, Deutungsmuster und Le-
bensstil anging. Die Gestaltung
des eigenen Lebens und die Zu-
kunft der einzelnen Frau waren bis
in die 50er-Jahre geprägt von der
Zugehörigkeit zu einer bestimm-
ten Gesellschaftsschicht, durch 
familiäre Bindungen und dem Ver-
wurzeltsein in einer bestimmten
Stadt oder Region. Dieses »Mi-
lieu« schränkte zwar die indivi-
duellen Freiheiten und Handlungs-
spielräume von Frauen ein, bot
aber auf der anderen Seite Sicher-
heit und Orientierung. Heute sind
diese einheitlichen Meinungs- und
Handlungsmuster in Auflösung be-
griffen. Die einzelne Frau hat auf
der einen Seite die Freiheit und
auf der anderen Seite die Pflicht
aus dem breiten Spektrum von

Weltanschauungen, Werten, Le-
bensstilen und Gesellschaftsbil-
dern heute für sich auszuwählen.

Die Geschichte der Bildung 
mit Älteren 

Lange Zeit, bis in die 60er-Jah-
re hinein, nahm die Altenbildung
eher eine Randposition in der Er-
wachsenenbildung ein. Man orien-
tierte sich bei der inhaltlichen Ge-
staltung am Defizitmodell des Al-
ters und setzte Alter mit Gebrech-
lichkeit und geistigem Abbau
gleich. Alten attestierte man nur
noch eine geringe Bildungsfähig-
keit und ging damit gleichsam von
einem eingeschränkten Bildungs-
interesse der Älteren aus. Die
Ausgliederung alter Menschen aus
der Gesellschaft war üblich, und
die Angebote beschränkten sich
auf Beschäftigung und Geselligkeit
nach dem Modell der Altenclubs
(Nophut, 1992).

In den 70er-Jahren breiteten
sich nach und nach Ergebnisse der
Altersforschung aus, die nachwie-
sen, dass Ältere zwar anders aber
nicht schlechter lernen als Jünge-
re. Wesentlich für das Lernen Älte-
rer ist die Tatsache, dass Alters-
kompetenzen weitgehend von der
Lernbiographie, nicht aber vom
biologischen Alter abhängen (Lehr,
1987). Die Differenzen der Lern-
fähigkeit unter Älteren können die
zwischen Jüngeren und Älteren
übertreffen: Die Variationsbreite
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nimmt generell mit dem Lebens-
alter zu. Dieses Kompetenzkon-
zept löste indessen erst allmählich
das Defizitmodell vom Alter ab,
das nach wie vor das Fremdbild
vom Alter – und nicht zuletzt das
Selbstbild vieler älterer Frauen –
bestimmt.

In den 70er-Jahren entstanden
mehr und mehr so genannte Se-
niorenuniversitäten für das »dritte
Lebensalter«, die vorwiegend Wis-
sen über das Alter vermittelten
(Siebert/Seidel, 1990; Stadelho-
fer, 1996).

In den 80ern kamen unter an-
derem auch an den Volkshoch-
schulen Trainingskonzepte hinzu,
die dem Alterungsprozess »vor-
beugen« sollten, wie Beweglich-
keitsschulung, Gedächtnistraining,
Gymnastik, Sprachkurse. Solche
Kurse zu Gesundheitsthemen und
kreativen Gestaltung werden bis
in die heutige Zeit am häufigsten
von der Generation 55-plus be-
sucht. Neuerlich werden auch
Computerkurse gerade von den
Älteren stark nachgefragt. Die für
alterspezifische Lern- und Bil-
dungsbarrieren angenommenen
Ursachen, wie Vergreisung und
geistiger Abbau, entpuppten sich
als Fehlurteil. Vielmehr sind in 
erster Linie die durch das Ge-
schlecht und die Generation be-
dingten Kultur- und Sprachbarrie-
ren viel stärker für diese Frauen-
generation als Bildungshemmnis
auszumachen. Doch schon die
nachgeborenen 40er- und 50er-
Jahrgänge verfügen über qualifi-
ziertere Bildungsabschlüsse und
werden dadurch im Alter auch 
höhere Ansprüche an Bildungs-
angebote stellen.

Erst seit Anfang der 90er-Jahre
setzt sich ein Bildungskonzept in
der Altersbildung durch, das le-
bensweltorientiert und alltags-
bezogen auf die Zielgruppe Ältere
eingeht und sich nicht als reines
Funktionstraining versteht. Der

Alltag selbst ist heute zu einem
Lerngegenstand geworden. Mit
der biographischen Sichtweise
wurde offenbar, dass in jeder 
Lebensphase die Weichen neu 
gestellt werden müssen und der
Zwang zur Veränderung auch im
Alter nicht halt macht (Kade,
1997 a).

Damit Frauenaltersbildung
Sinn macht, müssen Frauen-
bildung und Altersbildung 
verbunden werden

Allgemeine Grundsätze 
der Altenbildung 
• Alter verlangt sanften Umgang

mit Neuem 
• Ältere lernen nicht schlechter,

sondern langsamer als Jüngere 
• Die Lernsituation ernst nehmen,

vor allem bei Sachkursen, z.B.
Sprachen oder Computer, da
viele Ältere negative Lernerfah-
rungen aus der Schulzeit mit
sich tragen. 

• Wiederholungen sind wichtig 
• Gruppengröße, um Ängsten

vorzubeugen und Kontakte zu
ermöglichen

• Der »Weg der kleinen Schritte«
ist erstes Gebot

Allgemeine Grundsätze 
der Frauenbildung

Pädagogische Grundprinzipien
der Frauenbildung sind die Prinzi-
pien einer geschlechterbewussten
Bildungsarbeit: »Nicht belehren,
sondern Lernen ermöglichen«. 

Die nachfolgenden Grundsätze
können gleichsam so in den 
Bereich der Frauenalterbildung 
übertragen werden. Partizipation,
Selbstverwirklichung und Gemein-
samkeit sind auch hier die Leit-
linien.

Förderung von Selbstständig-
keit und Selbstbestimmung
• Respekt vor der Entscheidung

und Lebensgeschichte der älte-

ren Frau und die Klarheit, dass
nur sie selbst Expertin ihres 
Lebens ist. 

• Differenzierung in der Gruppe:
Akzeptanz und Wertschätzung
der Vielfalt der Lebensentwürfe
von Frauen. 

• Offenheit des Bildungsprozesses
für individuelle Bedürfnisse, 
Alter und Interessen. 

• Verantwortungsbewusster Um-
gang der Leiterin mit Macht und
Leitungsauftrag.

Förderung von positiv weib-
licher Identifikation
• Verwendung von frauen- und

altersgerechten Beispielen (Be-
zugnahme auf Alltagserfahrun-
gen, Verwendung der Weiblich-
keitsform in Sprache und
Schrift, weibliche Vorbilder
schaffen Identität). 

• Förderung der Kooperation un-
ter Frauen. Bewusstmachung
der positiven Ressourcen von
Frauengruppen im Sinne gegen-
seitiger Förderung und Unter-
stützung.

Förderung des »politischen«
Denkens
• Bewusstmachen von ge-

schlechtsspezifischen Rollen-
zuschreibungen, traditionellen
Denkmustern und Klischees, 
die mich hindern. 

• Hilfe zur Einordnung subjektiver
Erfahrungen in gesamtgesell-
schaftliche Zusammenhänge
geben (Erkennen, dass ich mit
anderen Frauen gleiche Erfah-
rungen teile). In Diskussionen
zu rechtlichen und gesellschaft-
lichen Bedingungen spüren
Frauen oft die Widersprüche,
können diese aber nicht ge-
samtgesellschaftlich fassen. 

• Lebensbedingungen von Frauen
in ihrer historischen Entwick-
lung sehen (Erkennen, dass die
gesellschaftliche Situation von
Frauen veränderbar ist). 
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• Erweiterung des eigenen Hand-
lungsspielraumes durch Erken-
nen der Zusammenhänge.

Das Prinzip der biographischen
Orientierung (Hoppe, 1993):
• Ähnlichkeiten und Unterschiede

zur eigenen sozialen Situation
herausarbeiten. 

• Autobiographische Reflexionen
anregen.

• Den Blick für alternative Hand-
lungsstrategien (»anders ma-
chen, als meine Mutter«) er-
möglichen.

Das Prinzip der Erfahrungs-
orientierung und Körperorien-
tierung (Renate Schulz-Zander,
Institut für Pädagogik der Natur-
wissenschaften, Kiel, vgl. Schwarz
u.a., 1993) 
• Ganzheitlicher Bildungsansatz,

welcher der scharfen Trennung
von Körper und Geist, von In-
nen und Außenwelt entgegen-
wirken will.

Das Prinzip der Handlungs-
orientierung (Schulz-Zander,
ebd.)
• Z.B. über Spiele, Rollenspiele,

Bildungsreisen, Fremdsprachen-
kurse. Handlungsorientierte Bil-
dungsarbeit versucht in der Re-
gel, einen möglichst engen Be-
zug zu den Lebensräumen der
Teilnehmerinnen zu schaffen.
»Es geht um alltagsrelevantes
Lernen, praktisches Lernen bis
hin zu Projektarbeit, es geht um
selbstständige Planung und Re-
alisierung, um persönlich »be-
deutsames Lernen« (Glumpler,
2000).

Das Prinzip der Erlebnis-
orientierung
• Erlebnisorientierte Frauenbil-

dung vermittelt nicht alltägliche
Eindrücke und Erfahrungen,
z.B. Meditation, Naturerleb-
nisse, Reisen in fremde Länder

etc. in Frauengruppen. »Die
Frauen haben hier nicht die
Möglichkeit des Rückzugs oder
Delegation an Männer, sondern
müssen selbst Entscheidungen
treffen« (Glumpler, ebd.).

Jedoch gibt es auch in der Frauen-
bildung nicht das wirksame didak-
tische Prinzip. Ausgehend von der
Zusammensetzung der Gruppe
und den Bedürfnissen der Frauen,
muss auch hier jeweils individuell
geplant werden.

Frauenaltersbildung
»Die Frauenalterbildung erhielt

wesentliche Impulse durch die
Frauenbewegung seit den 70er-
Jahren. Die Entstehung und der
Ausbau von Frauenbildungsarbeit
ebenso wie ihre Weiterentwicklung
waren in ihren Anfängen am Be-
ginn der 70er-Jahre eng verzahnt
mit der frauenpolitischen Diskus-
sion in der Bundesrepublik. Der
Emanzipationsbegriff der Frauen-
bildungsarbeit hatte in erster Linie
zum Ziel, dass die Teilnehmerin-
nen befähigt werden sollten, sich
gegen die vielen geschlechtsspezi-
fischen Benachteiligungen zu weh-
ren, denen sie in Familie, im Beruf
und in anderen gesellschaftlichen
Bereichen ausgesetzt waren. Der
emanzipatorische Anspruch der
Frauenbildung zielte weiter darauf
ab, die Partizipationschancen 
(gesellschaftliche Teilhabe) der

Frauen in allen gesellschaftlichen
Bereichen zu erhöhen« (Derichs-
Kunstmann, 2001). 
Die Erkenntnisse aus der Frauen-
bildungsarbeit über »weibliches
Lernen« zeigen, dass Frauen stär-
ker einen konkreten Bezug zu ih-
rem Leben und ihren bisherigen
Erfahrungen herstellen möchten.
Frauen haben andere Verwer-
tungsinteressen und benötigen
daher andere Bildungsinhalte. 
Dabei spielen individuelle Soziali-
sation, Interessen und Bedürf-
nisse eine entscheidende Rolle.
Frauen fragen eher nach dem Nut-
zen des Lerngegenstandes und
des vermittelten Wissens. Ältere
Frauen lernen meist anwendungs-
orientiert und sind an einem Ge-
brauchswert für die eigene Le-
benssituation interessiert. Grund-
sätzlich haben Lerngruppen von
Frauen, auch älteren, andere The-
men: es geht eher um Gefühle,
Beziehungen und Familie und ak-
tuelle Lebenssituation.

Frauen beziehen sich stärker
aufeinander und suchen Koopera-
tion statt Konkurrenz. Welche ge-
sellschaftliche Determination hier-
für prägend ist, muss an anderer
Stelle kritisch hinterfragt werde.
Männer hingegen sind vor allem
leistungsorientiert und bestimmen
stärker das Lerntempo und die
Lerninhalte. Die Erfahrung zeigt,
vor allem in Computerkursen,
dass Frauen daraufhin den Spaß
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verlieren und nicht mehr an den
Kursen teilnehmen. 

Die Erfahrung zeigt weiter, dass
sich Frauen in erster Linie von den
Inhalten und Themen angespro-
chen fühlen und weniger aufgrund
eines alterspezifischen Angebotes.
Diese inhaltliche Ausrichtung be-
deutet auch methodisch, dass es
günstig ist, vor allem Alltagserfah-
rungen älterer Frauen aufzugrei-
fen; diese bilden den Rahmen, in
dem einzelne Themenbereiche be-
handelt werden können, was auch
für den Bereich neue Medien von
großer Bedeutung ist. 

Fazit:
Neue Orte der Sozialbildung
für ältere Frauen sind das Ziel!

Sylvia Kade stellt fest, dass das
Aufsuchen einer Bildungsveran-
staltung der älteren Frauen zu ei-
nem wesentlichen Teil durch die
Suche nach Kontakt, nach einem
Erfahrungsaustausch mit Gleich-
altrigen, nach sozialer Teilhabe
und nach einem Ort sozialer Zuge-
hörigkeit motiviert ist (Kade u.a.,
1994). Ein Buch lesen, ein Aqua-
rell malen, Gymnastik machen,
können sie auch allein. 

Doch gerade das Alleinleben
wird für viele der Anlass ein Bil-
dungsangebot außer Haus wahr-
zunehmen. Alleinleben ist heute
die normale Lebensform älterer
Frauen: Die Hälfte aller alleinle-
benden Frauen in der BRD, näm-
lich 4 Millionen, sind heute über
65 Jahre alt (Martiny, 1993).
»Während Männer meist damit
rechnen können, bei ihrer Partne-
rin und im Familienkreis Kontakt,
Austausch und Zuwendung zu fin-
den, sind Frauen im Alter darauf
angewiesen, außer Haus zu ge-
hen, um nicht zu vereinsamen.«

Doch viel zu selten wird auf das
zentrale Kontaktbedürfnis der Äl-
teren bei Bildungseinrichtungen
eingegangen. Individualbildung
und hochindividualisierter Wis-

senserwerb prägen die Konzepte.
»Deshalb ist es vordringliche Auf-
gabe, neue Formen der Sozialbil-
dung zu entwickeln, d.h. neue so-
ziale Orte zu schaffen (Clubs, Ate-
liers, Foren), gemeinschaftliche
Bildungspraxis zu fördern (Erinne-
rungs- und Schreibwerkstätten,
Theater der Erfahrung, Musikgrup-
pen) und einen Austausch der Ge-
nerationen anzuregen« (Kade,
1994). »Eine Kultur des Alterns ist
abhängig von der jeweils gelten-
den Dominanzkultur: diese ist
heute durch das Autonomiepostu-
lat und die ›verleugnete Abhän-
gigkeit‹ im Alter bestimmt«
(Eckart, 1991).

Ältere Frauen sind keine homo-
gene Gruppe, sie sind so unter-
schiedlich wie Menschen im Allge-
meinen unterschiedlich sind. Da-
her braucht die Frauenaltersbil-
dung vor allem Vielfalt in ihren
Angeboten, um den unterschied-
lichen Alterskulturen von Frauen
gerecht zu werden (vgl. Kade,
2001).
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Gesellschaftliche Struktur-
veränderungen

Frausein und Älterwerden sind
in der heutigen Zeit nicht mehr bis
zum Lebensende in gesellschaft-
lich vorgegebene Rollenmuster ge-
presst, so wie es die Generation
der Mütter und Großmütter vorge-
lebt hat. Gesellschaftliche Struk-
turveränderungen, die in den letz-
ten beiden Jahrzehnten zu beob-
achten sind, haben dazu beigetra-
gen, dass traditionelle Rollenbilder
immer mehr verschwimmen und
alltagsbezogene, sowie zum Teil
auch geschlechtsspezifische Nor-
men an Bedeutung verlieren.

Die sozialwissenschaftliche Dis-
kussion bezeichnet dies als Ausdif-
ferenzierung von Lebenslagen,
von Lebensstilen und individuel-
lem Bewusstsein. Dies zeigt sich
in der Mode, im Freizeitverhalten
und in der Einstellung zu Sexua-
lität. Es zeigt sich auch in verän-
derten Formen von Familie und
partnerschaftlichen Beziehungen.
Lebensphasen haben keine durch-
gängig festgelegte, chronologische
Folge mehr und Lebensläufe indi-
vidualisieren sich zunehmend.
Frauen, vor allem die älteren, sind
davon in stärkerem Maße betrof-
fen als Männer.

Ältere Frau oder 
»Seniorin«?

Angelika Puhlmann vom Bun-
desinstitut für Berufsbildung be-
merkt, dass man »bereits bei der
Terminologie Seniorin, ältere oder
alte Frau bereits bei einem histori-
schen Einschnitt angelangt ist.«
Der Begriff Seniorin bezeichnet ei-
nen sozialen Status, der mit Wis-
sen und Erfahrung um das Leben,
mit sozialer Anerkennung und
Wertschätzung und nicht zuletzt

mit Würde verbunden ist. Dass
auch Frauen heute im Alter diesen
Status innehaben können, ist si-
cher ein historischer Fortschritt.
Mit innehaben ist gemeint, dass
mit dem Begriff Seniorin auch
eher ein gehobener Lebensstan-
dard und ein höheres Bildungs-
niveau verbunden ist. Wenngleich
dies durchaus nicht auf alle älte-
ren und alten Frauen zutrifft, so
wird doch durch den Begriff gene-
rell eine gestiegene Anerkennung
von Frauen im allgemeine und von
Frauen im höheren Lebensalter
signalisiert. Dies führt potenziell
für alle Frauen auch zu einer deut-
lichen Verbesserung der Chancen,
am gesellschaftlichen Leben und
an moderner Entwicklung teilzu-
haben.

Gemeinsame Lebenslauf-
bedingungen

Ursula Lehr hat 1987 festge-
stellt, dass sich natürlich kein ein-
heitliches soziodemographisches
Bild der älteren Frau zeichnen
lässt. Frauen in der Zeit nach ihrer
Lebensmitte sind im Hinblick auf
biographische Erfahrungen, Schul-
bildung und Erziehung, im Hinblick
auf geschlechtsspezifisches Rol-
lenverhalten, auf Berufs- und Fa-
milienerfahrung, auf Lebensge-
staltung und Lebenszyklus, aber
auch im Hinblick auf finanzielle
Versorgung verschieden. Unter
der Perspektive von »Generation«
lassen sich jedoch gemeinsame
Lebenslaufbedingungen, die im
wesentlichen durch zeitgeschichtli-
che Ereignisse geprägtund beein-
flusst wurden, feststellen. Natio-
nalsozialismus, Bund deutscher
Mädchen, Mutterkreuz und Mut-
terkult zeichneten ihnen und ihren
Müttern ein Bild von Frau, das ge-

kennzeichnet war von Opferbereit-
schaft, Einsatzbereitschaft, aber
auch von der selbstverständlichen
Unterwerfung unter die Autorität
des Mannes (oder des Führers).
Viele Frauen der älteren Genera-
tion erlebten noch den Krieg. Dies
bedeutete Erfahrungen mit Hun-
ger, Kampf, Bombenangriffen und
Gewalt. Aber sie sahen auch Frau-
en wie ihre Mütter und Großmüt-
ter, die wie selbstverständlich die
Aufgaben der Männer mit Mut,
Kompetenz und viel Energie über-
nahmen. Bei Kriegsende war diese
Generation zwischen zehn und
fünfzehn Jahre alt. Für viele war
die schulische Ausbildung beendet
oder unterbrochen. Aus biographi-
schen Aufzeichnungen geht her-
vor, dass sehr häufig auch die
Kriegserlebnisse bzw. Erlebnisse
während der Kriegsjahre eine Art
Befreiung darstellen konnten, da
Mädchen eine berufliche Tätigkeit
oder auch eine Berufsausbildung
zugestanden wurde. Andererseits
haben die Bedingungen auch dazu
geführt, dass sie oft Berufe ergrei-
fen mussten, die nicht ihren
Wunschberufen entsprachen oder
sie heirateten früh.

Mutterschaft ist keine 
Lebensaufgabe mehr

Gesellschaftlich positiv besetzte
Rollen verbinden die meisten älte-
ren Frauen weitgehend mit der
Mutter- und Hausfrauenrolle und
in geringerem Maße mit der Be-
rufsrolle. Aber auch aufgrund
innerfamiliärer Veränderungen
sind Frauen um 65 im Vergleich zu
früher aus diesen Rollen bereits
oft entlassen. Erwachsene Kinder
tendieren heute dazu, früher, auch
ohne abgeschlossene Berufsaus-
bildung, das Elternhaus zu verlas-

FÜR ÄLTERE FRAUEN HAT SICH IM VERGLEICH ZU FRÜHER VIEL
VERÄNDERT. DIE EIGENE LEBENSGESCHICHTE WIRD NICHT
MEHR ALS UNVERÄNDERLICH UND SCHICKSAL GESEHEN.
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sen. Das führt dazu, dass für viele
Frauen am Ende ihres fünfzigsten
Lebensjahres die Familienver-
pflichtungen beendet sind. Mutter-
sein ist heute daher keine Lebens-
aufgabe mehr. Neue identitätsstif-
tende Rollenmodelle für diese Al-
tersgruppe von Frauen sieht unse-
re Gesellschaft bisher allerdings
kaum vor.

Veränderung von Partner-
schaft und Ehe

Ähnlich steht es mit der Ehe-
Rolle. Die höhere durchschnittliche
Lebenserwartung von Frauen,
aber auch die Konvention, ältere
Männer zu heiraten, tragen dazu
bei, dass Frauen ihre Männer häu-
fig überleben. Fast jede dritte Frau
in der Altersgruppe der 50- bis
60-Jährigen lebt allein. Eine Frau,
die heute sechzig Jahre alt ist,
kann mit weiteren 20 Jahren oder
mehr Lebenszeit rechnen, die
sinngebend gefüllt werden muss.

Scheidung und Trennung in die-
ser Lebensphase ist auch in der
heutigen Zeit nicht mehr undenk-
bar. Für viele Frauen beginnt die
gesellschaftliche Altersrolle bereits
in der Phase nach dem Beruf oder
der Kindererziehung und dies
meist schon vor dem 60 Lebens-
jahr.

Chancen und Herausforderun-
gen kennzeichnen diesen Lebens-
abschnitt, aber auch Unsicherheit
und damit das Bedürfnis sich neu
zu orientieren. Ihre Erziehung
stand in der Tradition eines kon-
ventionellen Frauenbildes, aber
heute leben ältere Frauen in einer
Zeit krassen Wertewandels. Sie
fühlen sich herausgefordert und
gleichzeitig verunsichert durch die
Möglichkeit, ihr Leben selbst in die
Hand zu nehmen und zu gestal-
ten. Am Ende ihres Berufs- und
Familienlebens stehen sie vor der
Frage, welche dieser Fäden sie
nun verbinden sollen.

Die Lebenssituation älterer
Frauen ist also gekennzeichnet

durch eine Vielfalt von Faktoren.
Es wäre demnach ungenau, diese
gesellschaftliche Gruppe in ein
einfaches schwarz-weiß-Schema
zu pressen. Ein weiterer Faktor
bestimmt die Lebenssituation der
älteren Frauengeneration heute
wesentlich mit, nämlich die Er-
werbsbeteiligung.

Erwerbsbeteiligung älterer
Frauen

Tatsächlich hat sich die Er-
werbsbeteiligung älterer Frauen
bemerkenswert verändert. »Bis zu
einem Alter von 59 Jahren setzt
sich der generelle Trend einer stei-
genden Erwerbsbeteiligung der
Frauen durch. Bei den Frauen im
Alter von 60 und mehr Jahren ist
dagegen wie bei den Männern die
Verringerung der effektiven Er-
werbsbeteiligung seit nunmehr rd.
einem Jahrzehnt von einer relati-
ven Konstanz abgelöst worden.
Die deutliche Zweiteilung der Er-
werbsbeteiligung älterer Frauen
wird sicher durch die Möglichkeit
hervorgerufen, bereits mit 60 Jah-
ren das Frauenaltersruhegeld er-
reichen zu können. Die dabei be-
stehende Voraussetzung, in den
letzten 20 Jahren überwiegend ei-
ne rentenversicherungspflichtige

Tätigkeit ausgeübt zu haben, er-
klärt auch die unveränderte bzw.
sogar steigende Erwerbsbeteili-
gung der Frauen bis zu einem 
Alter von 59 Jahren.

Dass der Rückgang der Frauen
Erwerbsquoten weit weniger kräf-
tig als der bei den Männern glei-
chen Alters ausfällt, muss auch
dem weit geringeren absoluten 
Niveau der Beteiligung der Frauen
am Erwerbsleben zugeschrieben
werden. Aber auch prozentual ge-
rechnet haben die Frauen ab dem
60. Lebensjahr seit 1974 ihre Er-
werbsbeteiligung weniger als die
Männer verringert« (Thon, 1995).

Vor dem Hintergrund des demo-
graphischen Wandels werden ge-
rade ältere Frauen aufgrund der
gestiegenen Erwerbstätigkeit als
eine künftig relevante Zielgruppe
beschäftigungspolitischer Maßnah-
men gesehen. Es gelte besonders
zu berücksichtigen, »dass gerade
die Erwerbsquoten von Frauen in
den mittleren und höheren Alters-
gruppen stark ansteigen, und die
Prognosen diesbezüglich von ei-
nem weiteren Zuwachs ausgehen.
Künftige ältere Beschäftigte wer-
den somit in zunehmendem Maße
ältere Arbeitnehmerinnen sein«
(Darkhold, 1997).
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Der Übergang in den 
Ruhestand

Christina Wübbecke vom IAB
stellt in einer Untersuchung von
1997 fest, dass sich anhand der
Datenanalyse die Muster des Aus-
scheidens aus dem Erwerbsleben
bei Frauen weit weniger verändert
haben als bei Männern. Zum ei-
nen, so wird vermutet, liegt das
wohl daran, dass speziell arbeits-
marktbezogene Regelungen, wie
etwa die frühere 59er-Regelung,
vor allem in männerdominierten
Branchen Anwendung fanden. Die
Differenz zwischen dem Erreichen
des regulären Rentenalters und
der Frühverrentung ist tatsächlich
bei Frauen sehr viel geringer als
bei Männern. Zum anderen mag
ein Grund auch darin liegen, dass
Frauen ihre Entscheidung darüber,
wann sie aus dem Berufsleben
ausscheiden, am beginnenden Ru-
hestand des Mannes orientieren.

Insgesamt wird festgestellt,
dass genauere und begründete
Aussagen darüber, wie sich der
Austritt aus dem Erwerbsleben bei
älteren Männern und Frauen je-
weils im Verlauf der Zeit verändert
(hat), erst getroffen werden kön-
nen, wenn nähere Informationen
über die jeweiligen Bedingungen
des Ausscheidens aus der Analyse
weiterer Daten zur Verfügung ste-
hen.

Bildung und Qualifikation
»Die weiterhin vorherrschende,

traditionelle Sichtweise von Frau-
en bedingt in der Alternsdiskus-
sion noch immer negative Effekte.
Landläufige Annahmen über Le-
benssituation und Qualifikations-
profile älterer Frauen verdichten
sich zu einem Diskriminierungs-
komplex« (Gather und Schürk-
mann, 1987). 

Älteren Frauen wird unterstellt,
sie hätten ein niedrigeres Bil-
dungsniveau als Männer, außer-
dem seien ihre Qualifikationen

durch Berufsunterbrechung ent-
wertet, ihre Doppelbelastung habe
zu körperlichem Verschleiß ge-
führt, sie hätten vor allem in ge-
ringer wertigen und weniger an-
spruchsvollen Berufspositionen
gearbeitet, geringeren Lohn erhal-
ten und einseitige Belastung er-
fahren.

»Daraus werden geringe Lern-
potentiale und -motivation abge-
leitet sowie ein geringeres Selbst-
vertrauen, alles insgesamt weitere
Lernhemmnisse. Insgesamt wer-
den ihre Chancen, in der Konkur-
renz sowohl mit Männern als auch
mit jüngeren Frauen, gering ein-
geschätzt. Diese Sichtweise wird
der tatsächlichen Lebenssituation
älterer Frauen mit ihren einschnei-
denden Veränderungen in keiner
Weise gerecht. (…) Während in
früheren Frauengenerationen die
Abfolge von eingeschränkter Bil-
dung, zeitlich begrenzter Erwerbs-
tätigkeit und – wenn finanziell ir-
gend möglich – ausschließlicher
Arbeit in der Familie vorgegeben
war, haben die heute älter wer-
denden Frauen zunehmend dieses
Muster aufgebrochen. In der Folge
erleben sie sich im Alter als viel-
seitige Individuen, weniger festge-
legt als dies früher der Fall war.
(…). Kurz, das ›Dasein für andere‹
stellt nicht mehr unhinterfragt die
einzige Perspektive älterer Frauen
dar. Sie erobern sich ›ein Stück
Leben‹, wenn auch von der Öf-
fentlichkeit weit weniger beachtet
als die jüngeren Frauen« (Krüger,
1996).

»Dabei haben die sozialen
Emanzipationsprozesse insbeson-
dere in bezug auf Bildung und
Ausbildung entscheidende Bedeu-
tung« (Notz, 1997).

All den negativen Vorerfahrun-
gen und Entmutigungen zum Trotz
nehmen die älteren Frauengenera-
tionen auf ganz eigene Weise ins-
besondere die sich ihnen heute
bietenden Bildungsmöglichkeiten

wahr, holen vieles von dem, was
ihnen früher versagt blieb, nach
und genießen die Möglichkeiten ei-
nes neuen selbstbestimmten Ler-
nens. Der Wandel in den Lebens-
mustern, die Teilhabe an Bildung,
Ausbildung und Beruf und das
veränderte Selbstverständnis von
Frauen muss in das gesellschaftli-
che Altersbild älterer Frauen erst
noch fundierten Eingang finden.
Puhlmann stellt fest, dass For-
schungsdefizite bestehen etwa
hinsichtlich der beruflichen Situa-
tion älterer Frauen in einzelnen
Berufen und Branchen, sowie hin-
sichtlich der Frage, über welche
Qualifikationsprofile, Berufs- und
Weiterbildungserfahrungen sowie
Perspektiven ältere Frauen über-
haupt verfügen. Weiter sei ver-
nachlässigt worden, die vielfälti-
gen Aspekte gesellschaftlicher
Entwicklungen in ihrer Wirkung
auf weibliche Biographien unter-
schiedlicher Geburtsjahrgänge in
die Forschung über ältere Frauen
einzubeziehen. Hier sei »be-
sonders hervorzuheben: 
• Veränderungen der Lebens- und

Familienstrukturen, mehr Indi-
vidualisierung und Risikolagen 

• Veränderungen in der Ausge-
staltung der drei Lebensphasen
vorberuflich – beruflich – nach-
beruflich: Auflösung bzw. Diffe-
renzierung der Übergangsfor-
men in den Ruhestand 

• Veränderte Arbeitsmarkt- und
Qualifikationsstrukturen

• Veränderte Belastungsstruktu-
ren in der Erwerbsarbeit hin zu
Stress und mentalen, aber auch
einseitigen körperlichen Belas-
tungen

• Differenzierung der Lebenssitu-
ation im Alter« (Clemens:
1997).

Unterschiede in Ost- und
Westdeutschland

»In der öffentlichen Diskussion
und in Forschungen über ältere
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Frauen in Ost- und Westdeutsch-
land lassen sich unterschiedliche
Schwerpunkte ausmachen. Diese
unterschiedlichen Schwerpunkt-
setzungen spiegeln die unter-
schiedlichen sozialen Einbindun-
gen von Frauen in der DDR und in
der BRD wieder. In der DDR war
der Beruf ein selbstverständliches
Element weiblicher Lebensläufe, in
Westdeutschland war es eher die
Zerrissenheit zwischen Beruf und
Familie. In Ostdeutschland wird
die Bedeutung der Berufstätigkeit
und deren Verlust durch Arbeits-
losigkeit werden für häufiger the-
matisiert als für Westdeutschland.
In Westdeutschland hingegen
überwiegt die Familienbezogenheit
von Frauenleben mit all ihren Be-
nachteiligungsfolgen. Weiter sind
Feminisierung des Alters aufgrund
der höheren Lebenserwartung von
Frauen und als Folge der beiden
Weltkriege, die Situation älterer
Frauen mit pflegebedürftigem
Ehepartner und nach Partnerver-
lust sowie ihre rentenrechtliche
Situation die dominierenden In-
halte der Diskussion« (BMFSFJ,
1998).

»Zugleich schlagen sich in
Untersuchungen, die sich auf
West? bzw. Ostdeutschland bezie-
hen, die jeweils zu verzeichnen-
den und einander gegenläufigen
Entwicklungen nieder. Für West-
deutschland ist festzustellen: Die
gewachsene Bedeutung des Be-
rufs und einer Berufstätigkeit
steht im Kontext einer verkürzten
Familienphase und des Anspruchs
von Frauen, berufliche Wünsche
und Ambitionen im mittleren Er-
wachsenenalter zu realisieren im
Vordergrund. Die große Aufmerk-
samkeit und die breite Förderung
der Berufsrückkehr ist hierfür ty-
pisch. Im Vergleich der Lebens?
und Berufskonzepte von Frauen
unterschiedlicher Generationen
differenziert sich das Bild gesell-
schaftlichen Wandels. Ein zentra-

les Thema in Ostdeutschland ist
der Verlust der in der DDR gesi-
cherten Teilhabe von Frauen am
Berufsleben und die Konfrontation
mit einem bislang unbekannten,
geschlechtsdiskriminierenden Aus-
schluss aus dem Berufs- und Er-
werbsleben. Der damit verbunde-
ne Verweis auf eine kulturell frem-
de Beschränkung auf die Familien-
rolle wird kaum angenommen –
die so genannte Erwerbsneigung
ostdeutscher Frauen hat sich im
wesentlichen erhalten« (Puhl-
mann: 1998).

Fazit
Das meist noch vorherrschende

negative Bild der alten Frau in un-
serer Gesellschaft spiegelt die im-
mer noch vorhandene altersfeind-
liche und diskriminierende Einstel-
lung alten Menschen und hier be-
sonders den Frauen gegenüber wi-
der. Leider sind diese viel zu oft
unverhohlen statt subtil, denn bei
alten Frauen fallen die sonst mo-
derierenden Faktoren wie sexuelle
Attraktivität, Schönheit und aktive
Mutterrolle weg. Insbesondere äl-
tere Frauen repräsentieren in un-
serer Gesellschaft zwar die Mehr-
heit, nicht umsonst sprechen wir
von weiblichem Alter. Dennoch
sind die alten Frauen eine noch
überwiegend schweigende und all-
zu oft unsichtbare Mehrheit. Die
meisten von ihnen hat Ihre weibli-
che Sozialisation gelehrt, dass Öf-
fentlichkeit nicht ihr Ort ist. Des-
halb werden sie so selten oder ne-
gativ wahrgenommen und eignen
sich auf diese Weise als exzellente
Projektionsfläche für Ängste und
Aggressionen. Daraus entsteht
Ausgrenzung und weitere Diskri-
minierung. Frauen, die sich den-
noch sichtbar und hörbar machen,
locken damit leider allzu oft die
gängigen Vorurteile (zänkisches
altes Weib etc.) hervor. Das Bild
der Alten Frau in unserer Gesell-
schaft und ihre Diskriminierung

aufgrund überlieferter und un-
brauchbarer Zuschreibungen
braucht dringend eine veränderte
positive und lebensbejahende
Sichtweise, welche die gesell-
schaftlichen Ressourcen, die sich
hinter älteren Frauen verbergen,
deutlicher in der Öffentlichkeit be-
wusst macht.

Kompetenzerwerb und 
Kompetenzerweiterung

Frauen, die den dritten Lebens-
abschnitt allerdings als Befreiung
von Routinen und starren Ge-
wohnheiten sehen, eröffnet sich
ein vielfältiges Experimentierfeld
für neue Lebensinhalte oder gar
Lebensformen. Es geht für diese
Frauen darum, Kompetenzen zu
erwerben und zu erweitern, nicht
den Anschluss an die Gesellschaft
zu verlieren und den Alltag neu
und den eigenen Bedürfnissen
entsprechend zu gestalten. Hier
setzt Frauenaltersbildung an.
»Kennzeichnend für die Adressa-
tinnen der Alterbildung sind Über-
gangsbiographien, die einen
Wechsel von einer Lebensform in
eine andere, oft einen krisenhaf-
ten Übergang in eine andere Le-
bensphase und die Bewältigung
kritischer Lebensereignisse im hö-
heren Alter abverlangen« (Kade,
2001).
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Unterschiedliches Altern von Män-
nern und Frauen zu beschreiben,
bzw. erst einmal festzustellen, war
bisher von blinden Flecken be-
stimmt. Dies hängt zum einen 
sicher mit dem bis vor einigen
Jahren noch existierenden Tabu
der Altersexualität, insbesondere
der von Frauen zusammen, ande-
rerseits damit, dass man gar nicht
auf die Idee kam nach ge-
schlechtsspezifischen Unterschie-
den zu suchen, da man nennens-
werte Probleme im Alter bei Frau-
en ausschloss. Rein auf der des-
kriptiven Ebene konnte man ja be-
obachten, dass Frauen bis ans Le-
bensende in gewohnter Weise
weiterleben und vom so genann-
ten »Pensionsschock« wie die
Männer nicht unmittelbar betrof-
fen waren.

»Alterproblematik war primär
über männliche Vergesellschaf-
tung und deren Veränderungen im
Alter« (Backes, 1997).

Aber überprüfen wir einmal die
vielziertierte Annahme Alter sei
primär weiblich oder die These
von der Feminisierung des Alters
(Tews). Diese Aussagen wecken
die Vorstellung im Alter seien nur
noch Frauen anzutreffen oder zu-
mindest sei eine »männliche« Le-
bensweise im Alter nicht mehr
vorhanden, so als sei nach der
Pensionierung eine Identität als
Mann bedeutungslos und man tre-
te damit in die Gruppe der ge-
schlechtslosen Senioren ein. Ger-
trud Backes vertritt jedoch die
These, dass dabei Quantität mit
Qualität verwechselt wird, in dem
die meisten alten Menschen Frau-
en sind, spreche man dem Alter
die Qualität »weiblich« zu.

Backes meint weiter, dass diese
verkürzt quantitative Darstel-
lungsweise hinsichtlich der Qua-
lität des Alterns, der Struktur der
Lebenslagen und ihrer gesell-
schaftlichen Bedeutung verfäl-

schend wirke. (vgl. Backes, ebd.)
»Denn qualitativ ist das Alter trotz
des Überwiegens von Frauen und
der weiblichen Vergesellschaf-
tungsweise, weiterhin durch eine
hierarchische Geschlechterstruktur
gekennzeichnet, die dem ›weib-
lichen Alter‹ im Vergleich zum
männlichen geringere Lebensqua-
litäten zuschreibt.« Backes be-
schreibt folgende soziale Ge-
schlechtsunterschiede im Alter:
• Frauen sind im Alter stärker von

sozial problematischer Lebens-
lage geprägt, sie sind ärmer,
häufig allein lebend, ohne aus-
reichende materielle und imma-
terielle Ressourcen zur Kom-
pensation von Hilfebedürftig-
keit. Sie müssen familiäre Hilfe-
leistungen bringen, die ihrer
gesundheitlichen Situation nicht
zuträglich sind, sie leben länger
und deshalb häufiger auf insti-
tutionelle Hilfe angewiesen.(Ba-
ckes, 1994a). Sie betreuen ihre
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Männer bis zum Tod, können
aber diese Leistung für sich in
der Regel von ihren Männern
nicht erwarten. Sie müssen sich
häufiger in einer späten Le-
bensphase umorientieren und
einen Neubeginn wagen (Tod
des Partner, Auszug der Kinder,
eigene Nachlassen der Kräfte,
Ende der eigenen Erwerbstätig-
keit usw.) »Männer hingegen
sind im Alter vergleichsweise
seltener und weniger stark  von
sozialen Problemen (Armut,
Krankheit, Hilfebedürftigkeit oh-
ne hinreichende alltägliche
Unterstützung) betroffen.

• Auf der anderen Seite sind
Frauen in der 3. und 4. Lebens-
hälfte besser mit psychosozia-
len Ressourcen ausgestattet als
Männer. Durch die häufige Er-
fahrung von Einschnitten und
Umbrüchen, sind sie besser in
der Lage mit Verlust oder Ver-
änderung umzugehen als Män-
ner. Backes stellt fest, dass
Männer deutlich mehr Probleme
haben nach der Verrentung zu
tagesstrukturierenden Maßnah-
men und sinnvoller Beschäfti-
gung zu finden als Frauen. Auf
der anderen Seite verfügen sie
über weit mehr materielle

Ressourcen wie Rentenansprü-
che und beruflicher Qualifika-
tion. In der Regel sind sie an-
ders als Frauen, meist frei von
familiären Verpflichtungen und
können neue Interessen entfal-
ten.

• Frauen verfügen weitaus selte-
ner als Männer über einen grad-
linigen Lebenslauf. Die Biogra-
phien von Frauen weisen  eine
deutlich ausgeprägte Vielfalt
auf.« Auch wenn Alter für Frau-
en im Prinzip eine doppelt sozial
gefährdete Lebensphase dar-
stellt, (…) so trifft dies konkret
nicht bei allen alten Frauen
gleichermaßen ein (…) Benach-
teiligung findet sich häufig bei
Arbeiterwitwen ohne oder mit
geringfügiger Qualifikation,
Mehrfachbelastung durch Fami-
lien- und außerhäusige Arbeit.«
(Backes, ebd.)

Das Ende der Berufstätigkeit be-
deutet für viele Männer eine stär-
kere Orientierung hin zur Ehe, 
Familie, Haushalt. Kohli spricht
überspitzt gesagt von einer struk-
turellen Feminisierung der Männer
(1990).

Backes führt weiter aus, dass
bei der obengenannten Aufzäh-

lung geschlechtsspezifischer
Unterschiede im alter sichtbar
werden. Es sei aber auch erkenn-
bar, dass es sehr vielschichtige
heterogene Lebensläufe von Frau-
en gibt, dass dementsprechend
Frauen und Männer bei den alten-
hilfeangeboten, nicht über einen
»geschlechtsspezifischen Kamm«
geschoren werden können. »Das
Wissen über weibliche und männ-
liche Vergesellschaftung hilft aller-
dings, eine erste sehr wichtige
Grundstrukturierung zu gewin-
nen« (Backes, ebd.).

Erklärung:
Vergesellschaftung meint die

Art und Weise, wie Menschen in
die Gesellschaft eingebunden sind,
das heißt wie ihre alltäglichen
Interaktionen, ihre Tätigkeiten
und sozialen Kontakte und somit
ihre soziale und materielle Exis-
tenzgrundlage vermittelt sind. Als
wesentliche Vergesellschaftungs-
form zwischen Jugend und Alter
gelten die Erwerbsarbeit für Män-
ner und die Haus- und Familien-
arbeit für Frauen.
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Momentan liegt der Frauenanteil
bei der Internetnutzung zwischen
30 und 40 Prozent und steigt ste-
tig an. (Studie www.frauen-ans-
netz.de, Juli 2001). Aber immer
noch zeigt sich das Netz wenig
frauenorientiert. Ein Grund dafür
ist der geringe Anteil von Frauen
an der Entwicklung und Gestal-
tung technischer Produkte und
Dienste, denn die Produktankündi-
gungen richten sich nach wie vor
allem an Technikbegeisterte als an
Normalverbraucherinnen. Auch
Frauenkurse werden immer noch
nicht genug angeboten. Dabei hat
die Koedukationsforschung längst
bewiesen, dass Frauen in ge-
mischten Lerngruppen zu technik-
orientierten Themen ihre Bedürf-
nisse nicht artikulieren (www.uni-
kiel.de/zif/internet/vortrag.htm).
Der Lernprozess und die Lernerfol-
ge werden an den inhaltlichen und
sozialen Bedürfnissen der männ-
lichen Teilnehmer ausgerichtet,
was zu einer Verschlechterung der
Lernchancen von Frauen führt. 

Besonders ältere Frauen sind
von den gesellschaftlichen Struk-
turveränderungen, die in den letz-
ten beiden Jahrzehnten zu beob-
achten sind, im allgemeinen stär-
ker betroffen als Männer. Diese
Veränderungen werden dadurch
sichtbar, dass bisher gültige all-
tagsbezogene Rollenmuster an
Bedeutung verlieren. Frauen im
Alter um 65 sind meist aus den
gesellschaftlich positiv besetzten
Rollen wie Hausfrau und Mutter

entlassen. Viele Frauen haben
meist auch keine Enkelkinder, die
zu betreuen wären, leben allein
oder sind verwitwet. Neue iden-
titätsstiftende Rollenmodelle für
diese Altersgruppe von Frauen
sieht unsere Gesellschaft bisher
kaum vor.

Waren Frauen erwerbstätig,
hatten sie kaum oder wenig Kon-
takt mit dem Medium Computer.
Daher bauen fehlende Medien-
kompetenz, Angst vor neuer, sich
ständig wandelnder Technik,
Sprachbarrieren aufgrund der vie-
len englischen Fachtermini, sowie
Angst vor nicht einschätzbaren
Kosten bauen zusätzlich eine hohe
Hemmschwelle auf.

Warum sind Computerkurse
für Seniorinnen/Frauen 
sinnvoll?

Diese so genannte Technikdis-
tanz von (älteren) Frauen ist je-
doch kein typisch weibliches Defi-
zit, sondern eine künstlich erzeug-
te »Fachdistanz«, die im Zu-
sammenhang mit der Kompetenz-
und Rollenzuweisung für Frauen in
unserer Gesellschaft zu sehen ist.
Ältere Frauen sind hiervon in ei-
nem verstärkten Maße betroffen. 

Bildungsarbeit im Bereich neue
Medien findet nach wie vor  über-
wiegend geschlechtsneutral statt

und bezieht sich in Sprache und
Inhalt fast ausschließlich auf die
männliche Form. Dieser Thematik
der geschlechtergerechten Bildung
widmet sich seit einiger Zeit u.a.
die sogenannte Gender-Diskus-
sion. Ungleichbewertung von
Frauen und Männern soll mit ge-
zielten Maßnahmen beseitigt wer-
den. Gender in der Bildungsarbeit
bedeutet, sensibel zu sein für die
Unterschiede zwischen Männern
und Frauen und die Frauen dort zu
stärken wo sie Schwächen haben,
sie herauszufordern und zu er-
muntern, ihre Stärken für sich
nutzbar zu machen. Es wichtig,
auch im Bereich Seniorenbildung
mit diesem geschlechtsspezifi-
schen Blickwinkel die Curricula für
die Bildungsarbeit neu zu über-
denken, damit auch Frauen im
dritten Lebensalter Gleichbehand-
lung erfahren können. Senior@s
0nLine möchte älteren Frauen mit
Hilfe des Internets ein neues Ex-
perimentierfeld eröffnen, welches
Lebensinhalte erweitern und Le-
bensqualität verbessern kann. 
Es geht darum Kompetenzen zu
erwerben und zu erweitern, den
Anschluss an die Gesellschaft zu
behalten, weiterhin mitreden und
gestalten können.

Bettina Ellerbrock

FRAUEN IM DRITTEN LEBENSALTER UND DIE NEUEN MEDIEN
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Baden-Württemberg
Landeszentrale für politische
Bildung Baden-Württemberg
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Praxisbeispiele:

• Frauen um die 60 –
AWO-thek Gütersloh

• »Kunst und Internet«
Seniorinnen lernen Online

• Alte für Alte – Selbsthilfe-
initiative Münster

• 60 und… ein bißchen weise?
Gesprächsgruppe für Frauen
ab 60 – sefo – femcom
Frauenbildungszentrum
Darmstadt

• Lehrgang »Spurwechsel«
Ausbildung zur Seminarlei-
terin für ältere Frauen
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• Markt der Möglichkeiten –
Was war, was ist, was
bleibt? Frauen gestalten ihre
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• Die REIFEN ÄPFEL sind ein
Kooperationsprojekt der
GEFAS Steiermark mit dem
Institut für Sportwissen-
schaft an der Universität
Wien
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